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ANALYSE

Globalisierung mit lokaler und weltweiter Dimension
Plädoyer für solidarische Allianzen 
von Hans Eder // Direktor von INTERSOL

Unser Bewusstsein als „Weltbürger:in“ und auch Politiker:in ist 
noch immer extrem auf uns selbst, Salzburg, Österreich, Europa, 
die westliche Welt und das „westlich-christliche Abendland“ 
fixiert. Wir wiegen uns trotz Mehrfachkrisen – endogen und 
exogen, vor allem von den USA, China und Russland - weiterhin 
als erfolgreiche, aufgeklärte, moderne und entwickelte „Welt“ im 
Glauben, auf einer Insel der Wohlhabenden und Seligen zu sein. 
Wie meinte doch Kanzler Friedrich Merz nach der Rückkehr von 
der Weltklimakonferenz aus Belém, Brasilien, sinngemäß: “Seien wir 
doch froh, dass wir in einem der schönsten Länder der Welt leben 
– und nicht in Brasilien“. Dies ist dezidiert abwertend gemeint. Der 
Shitstorm dieser arroganten, unsensiblen, antiempathischen und 
elitären „Erkenntnis“ war ihm sicher - und dies auf globaler Ebene in 
Brasilien und Deutschland, auf Social Media und in diplomatischen 
Kreisen. Vom mächtigen Deutschland aus hat er vor Ort in Belém 
nichts dazugelernt. Stellvertretend für uns hätte er sich von der 
Gastfreundschaft und von dem wissenschaftlich unstrittigen Befund 
leiten lassen können, dass die global klimaschädlichen und die 
indigene-kultur-verneinenden Prozesse entscheidend von der 
neokolonialen und neoliberalen Politik der Mächtigen determiniert 
werden. 

Friedrich Merz in Belém: ein klassischer 
Europäer?!
Merz hat sich für viele Europäer:innen geoutet als einer, der den 
Komplex der Globalisierung mit seiner Tendenz der wirtschaftlichen, 
politischen, kulturellen Sequenzierung weder erkannt noch 
verstanden hat. Geschweige denn, dass er dem eine christlich-
demokratische-soziale (CDU/CSU) oder sozialdemokratische 
(SPD als Koalitionspartner) Politik als positive Alternative 
gegenüberstellen würde. So fiel keinem:r der EU-Vertreter:innen bei 
der Weltklimakonferenz und beim Lateinamerika-EU-Gipfel Anfang 
November 2025 in Santa Marta, Kolumbien, die Version einer 
„internationalen ökosozialen Marktwirtschaft“ ein. Dabei wäre das 
nichts Revolutionäres, sondern eine systemimmanente Variante mit 
zumindest einigen positiven Effekten für alle Betroffenen. 

Abkehr vom Eurozentrismus und der Arroganz ist 
notwendig 
Nun verabschieden wir uns doch bitte davon, die Welt von „oben“ - 
im Sinne der 1./2./3.Welt - oder sie in sogenannte „entwickelten und 
unterentwickelten Länder“ zu qualifizieren und diese antiquierte 
Klassifizierung laufend zu reproduzieren. Es ist inadäquat, unhaltbar, 
disqualifizierend und gegen das Gemeinwohl (bonum commune) 
gerichtet. Setzen wir ein Zeichen der Abkehr vom Eurozentrismus. 
In verschiedenen Textvarianten hört man noch immer: „Am 
europäischen Wesen wird die Welt genesen“. Die ist selbstgefällig, 
selbstsicher, zukunftsschädlich und arrogant. 

Globalisierung – ja, aber anders. Von der Basis 
aus generierend und solidarisch
Der logische Anspruch wäre, den Globalisierungskomplex 
analytisch korrekt und mit einem gewissen ethischen Impetus 
quasi hermeneutisch und mit einer zumindest deutlichen 
Selbstkritik auf den Prüfstand zu heben. Als weiteren Schritt wäre 
eine intellektuelle wie emotional-ethische, heißt: zivilisatorische 

Erweiterung anzustreben. Es geht doch um die Zukunftsfähigkeit des 
gesamten Planeten. Nicht die oft als verträumte „Gut“-Menschen 
Bezeichneten sind gefragt, sondern eine gesamtgesellschaftliche 
multilaterale Anstrengung in Richtung einer Überlebensstrategie.  
Mehr noch, ist eine „Neue Zivilisation" (Luis Razeto) gefragt. Oder 
sind wir am Ende der Menschheitsentwicklung und Zivilisation 
angelangt? Und das mit mehr als 1 Mrd. Hungernden (laut 
Ärztzeitung), 130 bewaffnete Konflikte weltweit (laut Schätzungen 
von Friedensforschungsinstituten), 123 Mio. Flüchtlingen (laut UNO 
Flüchtlingshilfe)? Mit einem faktisch ungebremsten, desaströsen 
Klimawandel für alle - und besonders für jene, die damit am 
wenigsten ursächlich zu tun haben.

Utopie? Ja, aber keine Dystopie, eher eine Eutopie
Es braucht einen Ausweg: eine Utopie des Anderen, des Neuen. 
Wobei uns die Utopie-Version der Dystopie (mit Horrorszenarien) 
weniger weiterhelfen wird als die Eutopie (mit positiven 
Geschichtsentwürfen für die Globalisierung) – aber auch sie 
verändert die Welt nicht automatisch hin zur (Bio-)Diversität des 
gesellschaftlich umfassenden Gemeinwohls. 

Wichtig dabei: eine vielfach neue Allianz zwischen der „politischen 
Gesellschaft“ - Parteien, Verwaltung, Staatsorgane - und der 
„Zivilgesellschaft“ – den unabhängigen Vereinen, Basisinitiativen, 
neuen Versionen der Interessenvertretungen (s.a. Antonio Gramsci). 
Die dazu kohärente Ideologie und gleichzeitig Antiideologie wäre ein 
Kommunitarismus und Solidarismus – evident mit komplementären 
(nicht gegensätzlichen) Elementen der und des Anderen. 

Wie soll das organisiert werden? 
Durch Dialoge und einen partizipativen Prozess auf Augenhöhe 
bei gemeinsamen Zusammenkünften und Workshops im Urwald 
könnte eine neue Allianz geschlossen werden. Schon im Vorfeld 
der COP 30 hätte dieser Austausch mit den indigenen Völkern im 
Amazonasgebiet eine wichtige „Schule“ sein können. Analog dazu 
wäre die zeitweise Präsenz der Anderen in unseren Parlamenten 
und Interessensvertretungen - und vivce versa - wichtig. Eventuell 
käme dann eine eigene Version einer „internationalen globalisierten 
ökosozialen Marktwirtschaft“ mit solidarwirtschaftlichen und 
gemeinwohlorientierten Wirtschaftskomponenten in Vielfalt 
heraus. Das ginge nur mit solidarischen Allianzen und Elementen 
der „Komplementärwirtschaft“ versus „Konkurrenzwirtschaft“ (siehe 
auch Terza Italia). Jedenfalls könnte so die „liberale weltoffene 
Demokratie“ einen Qualitätssprung machen. Dazu sind weder die 
USA noch China in der Lage noch willens.
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Joschi Riegler, Terza Italia und Leopold Kohr – 
Impulse für heute
Die Chance besteht in der Politik der kleinen, basisnahen Schritte. 
Da könnte uns eventuell eine Kontextualisierung von Leopold Kohr 
helfen: small is beautiful. Konkret könnte das als Herausforderung, 
Angebot sowie Chance dienen, z.B. für die lokale Gemeinde- und 
Bundesländer-Ebene verstanden zu werden. Derzeit erscheint das 
als utopisch. Wir definieren „unsere“ derzeitige Sparpolitik doch mit 
einem zunehmend extremeren Hang auf das Ich und Wir fixierten, 
eingrenzenden Reduktionismus, des (kleindimensionierten) „Wir 
zuerst“ – wie er immer schon vorherrschend war. Die Alternative 
dazu ist eine Eutopie, idealerweise und semantisch definiert als 
„Land des Glücks“. Dies steht analog zur Realutopie (siehe Ernst 
Bloch) und den schöpferischen Elementen des „Ich bin, weil wir 
sind“ vieler indigener und solidarischer Gemeinschaften. Bei den 
Guaraní heißt es „Hacia una tierra sin Mal“ - „Auf dem Weg zu einer 
Welt ohne Böses“. Solidarische Allianzen mit diesem ganz Anderen 
und doch so nahen sind kein Luxusvorhaben, sondern die Chance. 
Die Zeichen der Zeit legen das logisch und konsequent nahe. 

Das heißt wir - als Salzburger:innen, Österreicher:innen und 
Europäer:innen - haben es in der Hand wohin sich die Zivilisation 
(nicht nur die Politik) bewegen soll. Nach dem Motto “Es hängt 
nichts von uns ab, aber es kommt auch auf uns an.“

Abschottung? – Ok, dann aber konsequent!
Nochmals betont: Wenn wir uns nicht als positive Gestalter:innen 
mit solidarischen Allianzen der Globalisierung mit lokalen und 
internationalen Dimensionen einbringen wollen, dann sollten wir 
definitiv und konsequent die Abschottung wählen. Dies bedeutet, 
keine Lebens-, Genuss- und Futtermittel, Kleidung und Rohstoffe 
aus dem Globalen Süden zu kaufen. Der Globale Süden sollte damit 
aus den Supermarktregalen verschwinden - keine Schokolade, kein 
Kaffee und auch keine Baumwollunterhose. Ebenso würden wir ohne 
PCs, Fernseher, Autos und vielem mehr leben. Alles klar? Es würde 
viel weniger Schweinefleisch geben, Fabriken würden verschwinden 
und es gäbe keinen Import von Pflegepersonal aus Kolumbien. Dies 
wäre eine logische Folge, die dann auch Reparationszahlungen 
für 500 Jahre Kolonialismus bedeuten. Bereit dazu? Selbst die 
Bundesrepublik Deutschland hat den Herero, ein Hirtenvolk aus 
Namibia, eine Absage für Reparationszahlungen für die wenigen den 
Genozid überlebenden Ureinwohner:innen Namibias erteilt. Dies 
steht symbolisch für die Genozide und Ethnozide der Kolonialzeit 
- und das geht bis ins Heute. Ein Blick zu den Bergwerken Potosís, 
bei denen die Minenarbeiter:innen eine Lebenserwartung von 36 
Jahren haben, verdeutlicht dies. 

Gangbare Alternative: Große Ziele beginnen mit 
kleinen Schritten
Oder wir setzen uns ein für kleine, überschaubare, gestaltbare 
solidarische Schritte des Miteinanders auf gleicher Augenhöhe 

mit dem Süden. Das erfordert freilich mehr als Hungerhilfe, 
„Hilfe zur Selbsthilfe“ oder eine „Entwicklungsgesellschaft“ 
hiesiger Prägung und Planung. Es erfordert eine neue Zivilisation 
des Denkens und Handelns: Komplementarität und Solidarität 
versus Konkurrenzgesellschaft. Und jedenfalls gehen dabei das 
Aufgeben des Eurozentrismus sowie eine Bereitschaftspraxis zur 
Dekolonialisierung einher. 

Nord-Süd-Solidarität in Salzburg: Zwischen 
Förderung und Kürzung
Es gibt dafür in unserer „liberalen Demokratie“ noch immer 
ein Dialog-, Konsens- und Solidaritätspotenzial. So fördert das 
Land Salzburg (LR Mag. Schnöll) weiterhin Nord-Süd-bezogene 
Programme und Projekte mit innovativem Charakter, z.B. die 
Regionalkooperation Salzburgs - San Vicente in El Salvador in 
Trägerschaft INTERSOLs. Gefördert werden die Ökologisierung 
/Biolandbau, der Solartechnologie, Wasserwirtschaft und 
Frauenempowerment. Positiv ist, dass die Regionalkooperation 
Salzburg – Singida des Städtepartnerschaftsvereins Salzburg – 
Singida weiter gefördert wird. Unstrittig sind Förderungen mehrerer 
Basisinitiativen anderer salzburger Akteur:innen mit ihren Projekten 
und Programmen. Das soll nicht darüber hinwegtäuschen, dass die 
EZA-Mittel des Landes für 2026 um insgesamt 45% (!!!) gekürzt 
werden. Das bedeutet massive Einschnitte in lebenswichtigen 
Bereichen „christlicher“ Verantwortung. Das Bewusstsein darüber 
und die faktischen Konsequenzen waren vor 35 Jahren höher 
„entwickelt“. Wir schotten uns in Zeiten der Globalisierung immer 
mehr ab, wenn es um die globale „Humanität“ geht. 

Besonders bedauerlich und völlig unverständlich ist, dass die im 
Klimabündnis des Landes (weitsichtig unterzeichnet von LHm. 
Dr. Katschthaler bereits 1980!) vorgesehene Förderung von 
klimarelevanten Auslandsprojekten von LH-Stellvertreterin Frau 
Svazek abgewickelt, d.h. zum zweiten Mal komplett gestrichen 
wurden. Dies wirkt sich auf unsere Süd-Kooperationen - Einsatz von 
Solartechnologie inkl. hiesigem Wissen, Solarprodukte und Personal 
- aus. Ein fatales Zeichen gegen die klimawandelbezogenen Allianzen 
mit Süd-Partnern wie Bolivien und El Salvador. LH-Stellvertreterin 
Svazek hat die Mittel gestrichen, obwohl ihre Abteilung, die von uns 
eingereichten Projekte als „überzeugend“ qualifizierte! 

Ein wichtiges Potenzial: das Bewusstsein und die 
Förderbereitschaft auf Gemeindeebene
Positiv hervorzuheben sind die Förderungen einiger Gemeinden – auch 
in Zeiten wie diesen. So arbeiten wir weiterhin mit der Stadtgemeinde 
St. Johann im Pongau (Bgm.in Frau Huber) und Gemeinde Wals-
Siezenheim (Bgm. Herr Hasenöhrl) in der Förderung des Einsatzes 
der Solartechnologie sowie mit der AUFO (Gemeindeverband 
Abfall-Umwelt-Flachgau-Ost) bei den Quellfassungen zusammen. 
Unsere Realutopie ist, dass sich mehrere andere Gemeinden mit 
„Welt-Weit-Blick“ mit uns zusammenschließen - als Strategie der 
Nord-Süd-Gemeindeallianzen mit uns. 
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Zwei Persönlichkeiten für tiefgreifenden gesellschaftlichen Wandel 
Die solidarischen Denkweisen von Paulo Freire und Luis Razeto  
redigiert von Hans Eder und Lisa Mudra // Direktor und Mitarbeiterin von INTERSOL

STIMMEN AUS DEM SÜDEN

„Niemand erzieht jemanden, niemand erzieht sich selbst, die Menschen erziehen 
sich wechselseitig durch die Vermittlung der Welt“. - Paulo Freire

Der Geist der Zivilisation

Die Menschheit schreitet von einer Zivilisation 
zur nächsten, angetrieben vom Geist, der sie 
zur Wahrheit, zum Guten, zum Schönen und 
zur Liebe hinzieht und bewegt. Eine Zivilisation 
stirbt, wenn dieser Geist aufhört, sie zu 
beleben. Genau das geschieht derzeit mit der 
modernen Zivilisation, die in Wirtschaft, Politik 
und Kultur den Sinn für das Wahre, das Gute, 
das Schöne, für Brüderlichkeit und Einheit 
verloren hat. Doch der Geist ist lebendiger 
denn je, er inspiriert kreative, selbstbestimmte 
und solidarische Frauen und Männer, die 
neue Formen des Erkennens und Denkens, 
des Miteinanders, des Handelns, Fühlens und 
Liebens erproben und erschaffen. Eine neue 
Zivilisation ist bereits im Keimen begriffen. 
Diese sehen, spüren und erkennen wir - wir, 
die wir an ihrer Entstehung mitwirken. - Luis 

Paulo Freire
•	 *1921 in Recife, Nordosten 

Brasiliens

•	 Studium der Rechtswissenschaften, 
später der Schwerpunkt 
auf Erwachsenenbildung, 
Sprachwissenschaft und Pädagogik

•	 Universitätsprofessor in Santiago 
de Chile und São Paulo

•	 Theoretiker der Pädagogik der 
Befreiung 

•	 † 1997 in São Paulo

Luis Razeto
•	 * 1945 in Los Andes, Chile 

•	 Bachelor in Pädagogik & Philosophie; Master in Soziologie

•	 Universtitätsprofessor in Santiago de Chile und Rom

•	 prägte den Begriff der solidarischen Ökonomie stark

•	 INTERSOL organisierte 2015 mit Luis Razeto eine Tour durch Österreich zum Thema solidarische 
Ökonomie 

         www.intersol.at

Quelle: Facebook 

Quelle: Facebook 

Quelle: Facebook 
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Der wahre Preis unseres Smartphones 
von Lisa Mudra // Mitarbeiterin von INTERSOL
Elektrizität ist unser täglicher Begleiter, der unseren Alltag erleichtert und nicht mehr wegzudenken ist. Im Rahmen des zweiten 
konsumkritischen Stadtspaziergangs 2025 haben wir uns mit dem Thema Elektrizität beschäftigt, mit dem besonderen Fokus auf 
das Smartphone. Gemeinsam haben wir den aktuellen Zustand beleuchtet, unser eigenes Nutzungsverhalten reflektiert und über 
bestehende solidarische Initiativen diskutiert.

 

Die dunkle Seite des Handys
Die Rohstoffgewinnung
Ein Smartphone besteht aus rund 60 verschiedenen 
Stoffen. Etwa die Hälfte davon sind Metalle, der Rest 
besteht aus Glas, Keramik, Kunst- und Verbundstoffen.  
Der Abbau dieser Rohstoffe findet vor allem im globalen Süden in 
Ländern wie Argentinien, China oder Südafrika statt. Am Beispiel 
von Argentinien wird eine Tonne Gestein für die Gewinnung von nur 
0,5 Gramm Gold, das entspricht etwa dem Gewicht eines  halben 
Gummibärchens, bewegt. Der tägliche Energieverbrauch einer Mine 
kann dabei den einer Stadt mit 800.000 Einwohner:innen erreichen. 
Ein Smartphone enthält im Schnitt 0,03 Gramm Gold – das klingt 
nach wenig, summiert sich jedoch bei Milliarden Geräten. 

Der Herstellungsprozess
Die Fertigung von Smartphones ist meist in Länder mit 
niedrigenLohnstückkosten ausgelagert, vor allem China, Vietnam, 
Indien und Osteuropa. Während Konzerne in den USA oder Europa 
hauptsächlich Design, Entwicklung und Marketing betreiben, wird die 
eigentliche Produktion von großen Zulieferbetrieben übernommen.  
Fast die Hälfte aller elektronischen Geräte weltweit stammt 

mittlerweile aus wenigen Regionen in Asien. Produziert wird dort, 
wo es gut ausgebildete Fachkräfte gibt und die Arbeits- und 
Umweltstandards niedrig sind.

Der Elektroschrott als Folge
Durch geplante Obsoleszenz, also bewusst kurze 
Produktlebenszyklen, wächst die Menge an Elektroschrott 
rapide. Sie nimmt derzeit fast dreimal so schnell 
zu wie ein anderer Abfall. Weltweit sind es über 50 
Millionen Tonnen pro Jahr und die Tendenz ist steigend. 
Nicht alles wird sachgerecht recycelt. Ein großer Teil des 
Elektroschrotts verlässt, trotz gesetzlicher Verbote, die EU und 
landet als vermeintliche „Second-Hand-Ware“ meist im globalen 
Süden. Um Metalle zu gewinnen, werden vor Ort die Geräte offen 
verbrannt oder geschmolzen. Dies hat gravierende Folgen für 
die Gesundheit der Menschen und Tiere sowie für die Umwelt. 

Menschenrechte und Umweltschutz entlang der 
Lieferkette
Alle Phasen des Smartphone-Lebenszyklus – vom Rohstoffabbau 
über die Fertigung bis zur Entsorgung – werfen Menschenrechts- 
und Umweltschutzfragen auf. Der Einsatz giftiger Chemikalien, 
Verschmutzung von Luft und Wasser sowie gesundheitliche 
Risiken für die lokale Bevölkerung sind alltäglich. Hinzu kommen 
menschenunwürdige Arbeitsbedingungen wie Kinderarbeit, 
fehlende Sicherheitsvorkehrungen, Überstunden und Armutslöhne. 
Diese menschliche Ausbeutung ist leider keine Seltenheit, jedoch 
sind diese Arbeitsplätze für viele überlebenswichtig. All das steht 
im Zusammenhang mit der globalen Elektronikproduktion. 

 
Das Lieferkettengesetz als Hoffnung 
Seit 2024 gibt es in der EU ein neues Lieferkettengesetz, 
das Unternehmen zur Achtung von Menschenrechten und 
Umweltstandards entlang der gesamten Lieferkette verpflichtet. 
Es betrifft alle Aktivitäten von der Rohstoffgewinnung 
über Entwicklung und Produktion bis zur Entsorgung. Seit 
November 2025 gibt es eine massive Abschwächung der 
Lieferkettenrichlinien. Es gilt nun nur mehr für Unternehmen ab 
5.000 Beschäftigte und nicht wie zuvor ab 1.000. Weiters betrifft 
es Unternehmen mit einem Jahresumsatz von 1,5 Milliarden Euro 
anstatt wie zuvor 450 Millionen Euro. Eine zivilrechtliche Haftung 
ist nicht vorgesehen, und auch indirekte Zulieferer, bei denen 
viele Menschenrechtsverletzungen stattfinden, bleiben bislang 
außen vor. So bleibt der Schutz der Betroffenen oft lückenhaft. 

Lokale Initiativen in Salzburg 
Um der massenhaften Handyproduktion entgegenzuwirken, 
braucht es auch lokale Initiativen. In Salzburg gibt es beispielsweise 
Repaircafés, in denen Elektrogeräte repariert statt weggeworfen 
werden. Die „Handybörse“ bietet gebrauchte Geräte zum Kauf 
an, übernimmt Reparaturen und verlängert so die Lebensdauer 
der Produkte. Jeder einzelne Schritt – vom Reparieren über 
den Wiederverkauf bis hin zur achtsamen Nutzung – zählt, um 
Ressourcen zu schonen und soziale Gerechtigkeit zu stärken.

Weltweit verbunden,  
global belastet

Ob zu Hause, bei der Arbeit oder in der 
Freizeit – Elektro- und Elektronikgeräte 
sind aus unserem Alltag nicht mehr 
wegzudenken. Sie erleichtern viele 
Tätigkeiten, sorgen für Unterhaltung und 
verbinden uns mit der Welt. Vor allem das 
Smartphone ist längst zu einem ständigen 
Begleiter geworden. Dabei übersehen wir 
leicht, welche weitreichenden sozialen 
und ökologischen Folgen mit seiner 
Herstellung und Nutzung verbunden sind. 

Das Smartphone ist das meistgenutzte 
elektronische Gerät weltweit. Rund 1,8 
Milliarden neue Geräte werden jedes 
Jahr verkauft. Im Jahr 2022 überstieg die 
Zahl der weltweiten Mobilfunkanschlüsse 
bereits die Weltbevölkerung. Trotzdem 
liegt die durchschnittliche Nutzungsdauer 
bei nur etwa 40 Monaten – also rund 
dreieinhalb Jahren.
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KOOPERATIONEN
Agenda Bolivien - von den Anden bis in die Tropen
Bericht von Hans Eder // Direktor von INTERSOL
In den letzten Jahrzehnten hat Hans Eder immer wieder Bolivien besucht. Nach 
seinem Schulabschluss absolvierte der Direktor von INTERSOL seinen Zivildienst 
in San Ignacio de Velasco. Mehrere Jahre lebte er in dem Dorf, durfte tief in die 
Kultur eintauchen und das Leben vor Ort auf authentische Weise kennenlernen. 
Durch seine enge Verbundenheit zu Bolivien sind auch die Kooperationen mit den 
Partnerorganisationen entstanden und gewachsen.  Jede Rückkehr nach Bolivien ist 
für Hans Eder eine große Freude und zugleich ein Abenteuer. Bereits bekannte Orte 
werden bereist und neue Gegenden entdeckt sowie alte Freundschaften gepflegt 
und neue Bekanntschaften geschlossen.

Von Anfang Juli bis Mitte August 2025 war Hans Eder erneut in Bolivien unterwegs. 
Er besuchte die Partnerorganisationen, um Einblick in die aktuellen Tätigkeiten 
zu gewinnen und Bedarfe zu erfassen. Trotz seiner dichten Agenda fand er auch 
Zeit seine bolivianische Seele aufleben zu lassen – Momente, in denen er Land, 
Menschen und Kultur genießen konnte. Hans Eder kehrte mit neuen Erkenntnissen 
und vielen Eindrücken zurück, die er im Folgenden als Bildbericht mit uns Revue 
passieren lässt. 

Flug über agroindustrielle Verwüstung im 
Amazonasgebiet 

Mit PASOCAP (Pastoral Social Caritas Potosí) in Potosí

Yachay Mosoj - Kinderhort: Briefkasten 
für Meldungen der Kinder 

Treffen mit den Palliris 
(Steineklopferinnen) des Cerro Rico

Mit ANAPA (Asociación Nayra Pacha) und 
Comunidad Pukara in Oruro

Workshop mit Guardas Bocaminas 
(Wächterinnen der Berbaustollen am 
Cerro Rico)

Kurz nach seiner bestandenen Matura 
steht Zivildiener Florian vor der Klasse 
und darf unterrichten. 

Besuch und Arbeitsgespräch mit CCA-
Leitung (Centro Cultural Ayopaya), 
Coco, Fabiana und Severino

Unser Solarpumpenexperte Werner 
Krug und Zivildiener Florian installieren 
mit der Gemeinschaft von Pukara eine 
Solarpumpe
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Mit FASSIV (Fundación ayuda social San Ignacio de Velasco) in San Ignacio de Velasco und Umgebung

Zivildiener Yannik mit Saxophon an der 
ehemaligen Landwirtschaftsschule San 
Miguelito

Werner Krug, Magnus, der ein 
freiwilliges soziales Jahr absolviert, 
und Rolyn von FASSIV testen die 
Solarpumpe für San Juancito 

Kennzeichnend ist dabei die komplexe 
Biodiversität, die das historische 
und aktuelle (Erfahrungs)wissen des 
Chiquitano-Volkes als Erbe für die 
Menschheit bewahrt. 

Die Saatgutbank ist einzigartig in 
Ostbolivien und dient dem Schutz des 
"intellektuellen Eigentums" und der 
Ernährungssouveränität der indigenen 
Bevölkerung in Kooperation mit 
Probioma.

Bauer Marcelino erklärt uns das Prinzip 
der "Foresteria analoga" - Nachbau 
der abgebrannten Urwälder mit 
Wissen der Gemeinschaft und der 
Universität / Probioma - wichtig für die 
Ernährungssicherheit und - souveränität  

Das Patrozinium von San Ignacio wird seit 
dem 17. Jhd. gefeiert. Die Chiquitano-
Kultur zeigt ihre beeindruckende Stärke 
als Weltkulturerbe.

Die Kultur der Chiquitano ist für ihr 
Kunsthandwerk bekannt. In San Miguel 
werden kunstvolle Holzschnitzereien 
in Folge der Kirchenrestaurierung 
vollbracht.

Öko-zertifizierte Produzent:innen 
verkaufen ihre Produkte am 
samstäglichen Markt in Santa Cruz. 

Die vor zwei Jahren gegründete 
Bäckerei in FASSIV wird von den 
Dorfbewohner:innen gut angenommen 
und es werden täglich viele Brote 
verkauft.

mit PROBIOMA (Productividad 
Biosfera Medioambiente) in Santa 
Cruz, San Luis und Chiquitania
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IMPULSE
Weltklimakonferenz COP 30 in Belém, Brasilien
Bericht von Lisa Mudra // Mitarbeiterin von INTERSOL
Die 30. Weltklimakonferenz (COP30) fand vom 10. bis 21. November in der brasilianischen Stadt Belém statt. Belém befindet sich 
in einem Gebiet, das direkt von den Umweltzerstörungen betroffen ist. Ein Urwald voller Biodiversität und Lebensraum unzähliger 
Pflanzen- und Tierarten sowie vieler indigener Völker.  

Kurzer Einblick in die Geschichte der Klimakonferenz  
(World Climate Conference - WCC):

•	 1972: Die erste Umweltkonferenz der Vereinten 
Nationen in Stockholm markiert den Beginn einer 
internationalen Zusammenarbeit zu Klimafragen. 

•	 1987: Das Montreal-Protokoll wird beschlossen – 
es schränkt Chemikalien ein, die die Ozonschicht 
schädigen.

•	 1992: In Rio de Janeiro wird die 
Klimarahmenkonvention verabschiedet. Sie 
verpflichtet erstmals Industrieländer zu verbindlichen 
Emissionsminderungszielen.  

•	 1997: Das Kyoto-Protokoll wird beschlossen. 

•	 2001: Im Übereinkommen von Marrakesch werden 
die Regeln des Kyoto-Protokolls festgelegt; 2005 tritt 
es in Kraft.  

•	 2010: Das Abkommen von Cancún bringt ein 
umfassendes Unterstützungspaket für den Globalen 
Süden in Bezug auf den Klimawandel. 

•	 2015: Das Pariser Abkommen wird verabschiedet.  

•	 2025: Die COP30 findet in Belém statt. 

Montrealer Protokoll: 

Das Montrealer Protokoll ist ein internationales Abkommen zum 
Schutz der Ozonschicht. Es verpflichtet die Staaten, Chemikalien, die die 
Ozonschicht zerstören, schrittweise aus Produktion und Verwendung 
zu entfernen. Es ergänzt das Wiener Übereinkommen zum Schutz 
der Ozonschicht, das 1988 in Kraft trat und 2009 global rechtskräftig 
wurde.

Kyoto-Protokoll:

Mit dem Kyoto-Protokoll wurde erstmals in einem völkerrechtlich 
verbindlichen Vertrag festgelegt, dass Industriestaaten ihren 
Ausstoß von Treibhausgasen begrenzen müssen. In der ersten 
Verpflichtungsperiode (2008–2012) sollten bestimmte Industrieländer 
ihre Emissionen um insgesamt 5,2 % gegenüber 1990 senken. 
Die Europäische Union verpflichtete sich zu 8 %. Dieses Ziel wurde 
im Rahmen einer internen Lastenteilung auf die damals 15 EU-
Mitgliedstaaten verteilt.

Pariser Abkommen:

Das Pariser Abkommen ist es, das erste weltweit rechtsverbindliche 
Klimaschutzübereinkommen. Sein Ziel ist es, den globalen 
Temperaturanstieg auf 1,5 °C zu begrenzen und bis zur zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts ein Gleichgewicht zwischen Ausstoß und Abbau 
von Treibhausgasen zu erreichen. Es regelt außerdem Anpassung, 
Finanzierung, Technologietransfer, Kapazitätsaufbau sowie den 
Umgang mit klimabedingten Verlusten und Schäden.

Kurzer Sprung zu den Sustainable Development Goals (SDGs) - ein Zwischenfazit
Die SDGs wurden 2015 von der UN-Generalversammlung in New 
York beschlossen. Sie bilden eine globale Agenda, um Armut zu 
verringern, Bildung, Gesundheit und Gleichberechtigung zu fördern 
sowie den Planeten zu schützen und nachhaltige Entwicklung 
zu stärken. Die 17 Ziele sind integriert und unteilbar – sie sollen 
wirtschaftliche, soziale und ökologische Aspekte gleichermaßen 
berücksichtigen.

Bei der Halbzeitbewertung 2023 zeigte sich jedoch: Nur 15 % der 
Ziele liegen im Plan, bis zu 30 % entwickeln sich rückwärts. Trotzdem 
betonen die Staaten, man müsse die Ziele durch Digitalisierung und 
mehr Finanzierung noch erreichen.

Bewirken die SDGS wirklich das, was sie versprechen?

Viele Expert:innen sehen darin leere Versprechen. Statt die Ursachen 
der Probleme anzugehen, wird an einem Wachstumsmodell 
festgehalten, das selbst Teil des Problems ist. Wirtschaftliches 
Wachstum führt meist zu mehr Ressourcenverbrauch, Energiebedarf 
und CO₂-Ausstoß, was Umweltzerstörung und Ungleichheit weiter 
verschärft. Sie fordern Klimaschutz, benennen aber nicht klar den 
Ausstieg aus Kohle, Öl und Gas, da viele ölfördernde Staaten sonst 
nicht mitgemacht hätten. Der Ausbau von Infrastruktur bedeutet 
oft Bodenversiegelung, Abholzung und Verlust von Lebensräumen 
und so das Gegenteil von Nachhaltigkeit. Die Reduzierung 
globaler Ungleichheit bleibt widersprüchlich, da die Einteilung in 
„nachhaltige“ und „nicht nachhaltige“ Länder mit Fluchtbewegungen 
verknüpft wird, was Grenzen stärkt, und Ungleichheit vertieft. 
Die SDGs sind gut gemeint und wichtig, um globale Probleme 
anzugehen. Doch viele Ziele wirken innerhalb eines Systems, das auf 
Wachstum, Wettbewerb und Profit basiert – und das macht "echte 
Nachhaltigkeit schwer erreichbar.
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IMPULSEBelém als bedeutender Ort für die COP 30
Die diesjährige Klimakonferenz fand in Belém, der Hauptstadt 
des brasilianischen Bundesstaates Pará, statt. Belém, eine 
Stadt mit rund 1,4 Millionen Einwohner:innen, liegt an einem 
Nebenfluss des Atlantiks und gilt als Tor zum Amazonasgebiet.

Für die COP30 wurde monatelang gebaut, renoviert und 
modernisiert und das oft auf Kosten der ärmeren Bevölkerung. 
Viele Menschen mussten ihre Häuser verlassen. Touristische 
Zonen wurden attraktiv gestaltet, während in den Armenviertln 
am Randgebiet der Stadt keine Investitionen getätigt wurden.

Das Amazonasgebiet hat eine symbolische Bedeutung: Es ist 
eines der artenreichsten Gebiete der Erde, speichert riesige 
Mengen CO₂, produziert Sauerstoff und ist Heimat hunderter 
indigener Gemeinschaften, die in enger Verbindung mit der 
Natur leben. Doch Abholzung, vor allem für Soja-Plantagen 
als Futtermittel, bedroht dieses Ökosystem massiv. Die 
indigenen Gemeinschaften sind am stärksten davon betroffen, 
obwohl sie keine Schuld tragen. Ihre Lebensweise steht für 
Achtsamkeit, Wissen und Nachhaltigkeit und daher sind sie ein 
so wichtiges Sprachrohr für den Schutz des Amazonasgebietes. 
Das Ungleichgewicht, das jene leiden, die am wenigsten zur 
Krise beitragen, spiegelt die Ungerechtigkeit des globalen 
Wirtschaftssystems wider.

Ziele und Themen der COP30
•	 Umsetzung des Pariser Abkommens: Konkrete 

Maßnahmen zur Begrenzung der Erderwärmung auf 1,5 
°C.

•	 Neue Klimapläne (NDCs): Nur 64 von 194 Staaten plus 
der EU legten neue Ziele vor. Diese decken 30 % der 
weltweiten Emissionen ab. Selbst bei Umsetzung wäre 
nur eine Reduktion von 17 % bis 2035 erreichbar – 
nötig wären 60 %. Die Welt steuert damit auf 2,3–2,5 °C 
Erwärmung zu.

•	 Klimafinanzierung: Ab 2035 sollen jährlich 300 
Milliarden US-Dollar für Klimaschutz im Globalen Süden 
bereitgestellt werden.

•	 Anpassung an den Klimawandel: Länder sollen 
widerstandsfähiger gegen Dürren, Überschwemmungen 
und Hitzewellen werden.

•	 Soziale Gerechtigkeit („Just Transition“): Klimaschutz 
soll fair gestaltet werden, insbesondere für ärmere 
Bevölkerungsschichten.

•	 Gender Action Plan: Frauen sollen weltweit stärker in 
Klimaschutzprozesse eingebunden werden.

•	 „Delivery, not just diplomacy“: mit dieser Aussage bezieht 
sich der brasilianische COP-Präsident André Corrêa 
do Lago auf die Stärkung von Umsetzungsplänen und 
Partnerschaften.

Rückblick und Abschluss
Bereits 1992 fand der Erdgipfel (offiziell: „Konferenz der 
Vereinten Nationen über Umwelt und Entwicklung“) in Brasilien 
in Rio de Janeiro statt und es war das erste Mal, bei dem die 
Zivilgesellschaft im Plenarsaal vertreten war.

Die damals zwölfjährige Severn Cullis-Suzuki aus Kanada 
sprach in ihrer bewegenden Rede über den Klimawandel und 
die Umweltzerstörung und setzte ein Zeichen für die nächsten 
Generationen.

Ergebnisse der COP30
Nach zwei Wochen intensiver Verhandlungen fiel das Ergebnis 
enttäuschend aus. Viele Umweltorganisationen, Forscher:innen 
und auch Vertreter:innen der österreichischen Politik zeigten sich 
unzufrieden.

Brasiliens Präsident Lula da Silva hatte zu Beginn das Ziel eines 
konkreten Fahrplans zum Ausstieg aus fossilen Energien angekündigt. 
Ein Bündnis von über 80 Staaten wollte die auf der COP28 in Dubai 
vereinbarte „Transition away from Fossil Fuels“ in einen verbindlichen 
Prozess überführen. Doch ein globaler Fahrplan konnte nicht 
beschlossen werden, da öl- und gasreiche Länder wie Saudi-Arabien, 
Russland sowie China den Konsens blockierten. Die USA nahmen an 
der Konferenz gar nicht teil.

COP30-Präsident André Corrêa do Lago kündigte an, innerhalb seiner 
elf Monate verbleibenden Amtszeit sowohl einen Fahrplan zum 
Ausstieg aus fossilen Energien als auch einen Plan zum Stopp der 
Entwaldung vorzulegen.

Die Staaten beschlossen im Rahmen der COP30 die Unterstützung 
für den Globalen Süden bis 2035 zu verdreifachen, damit dieser sich 
besser an Klimaveränderungen wie Dürren, Überschwemmungen 
und steigende Meeresspiegel anpassen kann. Auch der Fonds für 
Schäden und Verluste sowie das „Just Transition“ Programm wurden 
eingerichtet.

Fazit 
Auch wenn die Ergebnisse der Klimakonferenz ernüchternd aussehen 
und Beschlüsse und deren Auswirkungen langsam vorangehen, sind 
internationale Zusammentreffen zum Thema Klima, Nachhaltigkeit, 
Menschenrechte und Umweltschutz ein Zeichen unserer globalen 
Verbundenheit, die eine positive Wendung schaffen können. Das 
festgelegte Ziel der 1,5°C der ÜvP wird nicht erreicht werden. Dennoch 
wurden durch den Beschluss und den darauffolgenden nationalen 
Maßnahmen Wirkungen erzielt. Zu Beginn der ÜvP im Jahr 2015 ging 
man davon aus, dass ohne menschlichen Handel für den Klimaschutz 
2100 mindestens 3,6°C erreicht werden. Durch die nationalen 
Klimaschutzpläne und langfristigen Strategien rechnet man nun bis 
zum Jahr 2100 mit 2,6°C.  

Die COP30 hat erneut gezeigt, wie schwierig, aber auch wie notwendig 
gemeinsames Handeln ist. Die Herausforderungen sind immens: die 
fortschreitende Erderwärmung, der Verlust der Biodiversität und die 
sozialen Ungleichheiten unserer Welt. Die Klimakrise ist keine ferne 
Bedrohung mehr, sondern gelebte Realität für Millionen Menschen. 
Die großen politischen Mächte tragen eine besondere Verantwortung, 
entscheiden Beschlüsse und können so globale Veränderungen 
bedingen. Aufgrund dessen ist es in ihrer Position so wichtig, bei ihren 
Entscheidungen den Fokus auf das Wohl der Erde, der Tiere und der 
Menschen zu setzen – und das auch mit Blick auf die ferne Zukunft. 
Durch jede kleine Maßnahme Richtung Gerechtigkeit des Klimas und 
der Erdbewohner:innen können positive Veränderungen stattfinden. 
Was wir nun brauchen, sind diese Maßnahmen im großen Stil! Nicht 
nur Versprechungen, sondern Handlungen! Für ein gerechtes Jetzt und 
eine lebenswerte Zukunft auf der Erde.  

Auszug ihrer Rede ins Deutsche übersetzt:

„Ich bin hier, um für alle kommenden Generationen zu 
sprechen. Ich bin hier, um zu sprechen – zu sprechen im Namen 
der hungernden Kinder auf der ganzen Welt, deren Schreie 
ungehört bleiben. Ich bin hier, um für die unzähligen Tiere zu 
sprechen, die auf diesem Planeten sterben, weil sie nirgendwo 
mehr hingehen können.“ - Severn Cullis-Suzuki 



BILDUNG
Kulturpflanzenwanderung und Migration
Bericht von Birgit Almhofer // Mitarbeiterin von INTERSOL
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Die Welt war immer in Bewegung. Menschen, Tiere und Pflanzen 
wandern seit jeher – ein natürlicher Prozess, der Kultur, Ernährung 
und Lebensformen geprägt hat. Heute jedoch löst Migration vielfach 
Unbehagen aus, besonders wenn sie mit anderer Hautfarbe, anderen 
Religionen und Lebensweisen verbunden ist. Dabei vergessen viele, 
dass auch wir selbst Nachfahren früherer Wanderungen sind (Zitat 
Heringer: „Wir sind alle letztlich zu Weißen mutierte Afrikaner“) – 
und das nicht erst seit der großen Völkerwanderung am Ende der 
Antike bis zu den Vertreibungen nach dem Zweiten Weltkrieg so. 
Ebenso stammt fast alles, was wir „heimisch“ nennen, aus anderen 
Regionen: unsere Kulturpflanzen, unsere Speisen, ja selbst unsere 
Gärten sind Früchte jahrtausendelanger Migration.

Die Wiege der Landwirtschaft liegt im Begegnungsraum von Afrika, 
Asien und Europa – im Zweistromland und in den Bergregionen 
Ostanatoliens, Syriens und des Altai. Dort begann vor rund 10.000 
Jahren die „Gartenrevolution“. Menschen sammelten nicht mehr 
nur, sie pflanzten, selektierten, begannen zu kultivieren. Zwei 
Triebkräfte lassen sich erkennen: einerseits die Suche nach Nahrung, 
andererseits das Bedürfnis nach Rausch, Fest und Überschreitung – 
wie es der Biologe Reichholf nennt, „Gemütsnahrung“. Brot und Bier, 
Nahrung und Feier, standen von Beginn an nebeneinander, oder – 
wie es die Lyrikerin Hilde Domin treffend ausdrückt: „Der Mensch 
isst Brot und lebt vom Glanze.“. Der erste Acker war vermutlich ein 
Garten – gehegt von Frauen, geschützt gegen Tiere, Ursprung des 
Begriffs „Paradies“, vom altpersischen paradeis für „Garten“.

Von dort aus wanderte das Wissen um Saat und Ernte entlang 
der großen Flüsse, besonders der Donau, die als kulturelle 
„Nabelschnur“ Europas galt. Mit den Körnern reisten auch „blinde 
Passagiere“: Klatschmohn, Kornblume, Frauenspiegel – Pflanzen, die 
einst Unkraut waren und heute Schönheit symbolisieren. 

Über Handelsrouten gelangten bald neue Arten aus dem Nahen 
Osten, etwa die Ackerbohne oder farbintensivere Möhren aus der 
Region des Hindukusch im heutigen Afghanistan.

Mit der Ausdehnung des Römischen Reiches erreichte eine neue 
Welle von Kulturpflanzen Mitteleuropa. Wein, Walnuss, Pfirsich, 
Pflaume, Apfel und Kirsche wurden eingeführt und veredelt – 
ein Werk vieler Völker, deren Arbeit wir bis heute genießen. Der 
Mittelmeerraum war ein Schmelztiegel von Kulturen, Religionen 
und Pflanzen, und Rom fungierte als Verteiler dieser Vielfalt. Ohne 
diese „pflanzlichen Migranten“ würde Mitteleuropa noch immer 
an Holzäpfeln nagen und Vogelbeeren essen. Auch Gemüse und 
Gewürze kamen über den Süden zu uns: Kohl, Knoblauch, Zwiebeln, 
später Brokkoli, Petersilie, Salbei, Rosmarin. Die römische Kultur, 
später die Kreuzzüge und Handelsbeziehungen, öffneten die Tore 
für ständige Bereicherung. 
Mit der "Entdeckung"/Eroberung Amerikas begann die jüngste 
große Migrationswelle der Pflanzen: Kartoffeln, Mais, Tomaten, 
Bohnen, Kürbis und Paprika revolutionierten die Ernährung. Doch 
neue Pflanzen wurden zunächst misstrauisch betrachtet. Die 
Kartoffel galt lange als „Modepflanze“ oder gar als Gift. Erst nach 
Hungerjahren und Ernteausfällen wurde sie zur Lebensgrundlage.
Heringer zeigt, dass dieses Muster immer gleichbleibt:   Das Fremde 
erscheint zunächst bedrohlich, wird dann neugierig erforscht und 
schließlich zum selbstverständlichen Teil der eigenen Kultur. So 
wie Pflanzen wandern, wandern auch Menschen – und mit ihnen 
Wissen, Geschmack, Lebensweisen.
Heute wiederholt sich Geschichte: Menschen aus Asien, Afrika und 
dem Nahen Osten suchen Zuflucht und Perspektive in Europa. Doch 
die Ursachen dieser Bewegung liegen tief – in kolonialer Ausbeutung, 
ungerechter Weltwirtschaft, Landraub und Umweltzerstörung. 
Während unsere Teller von den Früchten globaler Migration 
überquellen, herrscht andernorts Mangel. Der moderne „western 
way of life“, so Heringer, befeuert zugleich die Sehnsucht nach 
Teilhabe und die Zerstörung der natürlichen Lebensgrundlagen.
Migration, das wird deutlich, ist keine Bedrohung, sondern Quelle 
des Lebens. Unsere Kultur, unser Wohlstand und unsere Ernährung 
sind Ergebnisse unzähliger Wanderungen. „Was wir sind und was wir 
haben, verdanken wir fremden Kulturen“, fasst Heringer zusammen. 
Das Bild des Gartens steht dabei sinnbildlich für die Erde selbst – als 
Ort der Begegnung, Pflege und Vielfalt.
Wenn wir die Erde wieder als gemeinsamen Garten begreifen, 
können wir Heimat neu denken – als etwas, das wächst, sich wandelt 
und geteilt werden kann. Denn, so erinnert Heringer mit Blaise 
Pascal: „In einem Garten ward die Welt verloren, in einem Garten 
wurde sie erlöst.“ 

Am 03.10. ließ uns DI Josef Heringer in die spannende Welt der Kulturpflanzenwanderung 
eintauchen. An einem Nachmittag im KapuzinerHOF führte ein Vortrag mit anschließender 
Begehung des Laufener Weltgartens die Teilnehmenden zu den Ursprüngen der 
Kulturpflanzenwanderung und ihren Parallelen zur heutigen Migration der Menschen. 
DI Josef Heringer ist pensionierter Landschaftsökologe und ist Initiator sowie Betreuer 
des Laufener Weltgartens. Dieser Gemeinschaftsgarten wurde 2015 auf dem historischen 
Klostergelände im Herzen der Stadt mit Gemüsegarten sowie einer Spontan-Biotopfläche 
gegründet. Durch Begleitung des Helferkreises Asyl Laufen nutzen diesen neben 
Stadtbürger:innen auch Migrant:innen.

Unser Blick auf das "Andere" neu reflektieren
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Erfahrungsbericht bei JPSD, Pune, Indien 
Bericht von Jana Dreisiebner // Praktikantin der Sozialen Arbeit 

PERSONALEINSÄTZE

Im Rahmen meines Studiums der Sozialen Arbeit absolvierte ich 
im Sommer 2025 über das Global Social Dialogue Programm ein 
zehnwöchiges Praktikum in Pune, Indien. Entsandt wurde ich dabei 
von INTERSOL. Mein Einsatzort war das John Paul Slum Development 
Project, kurz JPSDP, eine lokale NGO, die seit vielen Jahren in 
verschiedenen Stadtteilen Punes tätig ist. Die Arbeitsschwerpunkte 
reichen von HIV-Prävention und medizinischer Versorgung über 
Aufklärung und psychosoziale Unterstützung bis hin zu Fürsorge- 
und Bildungsangeboten für Kinder.

Field Visits, Arbeitsalltag und persönliche 
Geschichten
Ein zentraler Teil meines Praktikums waren Field Visits im 
Rotlichtviertel Budhwar Peth. Gemeinsam mit meinen Kolleg:innen 
besuchte ich Brothels und Lodges, in denen Sexarbeiterinnen 
tagsüber Zimmer mieten, um ihre Kunden zu empfangen. Die 
Räume sind meist sehr schlicht – ein Bett, ein Stuhl, ein Ventilator. 
Unsere Gespräche drehten sich um Gesundheitsvorsorge, Kondome, 
regelmäßige Untersuchungen und Fragen aus ihrem Alltag. Oft ging 
es aber auch um ganz Alltägliches – das bevorstehende Ganapati-
Festival, Familiengeschichten oder Rezepte. Die Interaktion zwischen 
meinen Kolleg:innen und den Sexarbeiterinnen war stets herzlich 
und von viel Vertrauen geprägt.

Parallel dazu war ich regelmäßig im Children’s Shelter im Slumgebiet 
von Yerawada eingesetzt. Dort gestaltete ich spielerische Aktivitäten, 
Yogaeinheiten und Englischübungen. Die Kinder waren wissbegierig, 
voller Energie und brachten eine Leichtigkeit mit, die den Tag stets 
aufhellte. Bei jedem Besuch bekam ich neue Wörter in Marathi oder 
Hindi beigebracht – und so schloss ich eine Bande von rund vierzig 
sehr lebendigen Burschen ganz schnell in mein Herz.

 
Besonders in Erinnerung geblieben sind mir die unterschiedlichen 
Lebensentwürfe der Frauen. Eine Sexarbeiterin erzählte mit großem 
Stolz, dass ihre beiden Kinder studieren – eines sogar Medizin – 
und dass sie ihnen jeden Monat den Großteil ihres Einkommens 
schickt. Solche Momente zeigen, wie viel Organisation, 
Verantwortungsbewusstsein und Fürsorge im Alltag vieler Frauen 
steckt.

Auch mit Angehörigen der 
Hijra-Community kam ich 
in Kontakt. Eine Person 
erzählte mir begeistert von 
ihrem großen Traum, eines 
Tages den Mount Everest 
zu besteigen, und davon, 
dass sie bereits das erste 
Trainingscamp erfolgreich 
absolviert hatte. Diese 
Begegnung hat mir die 
Vielfalt und Zukunftsorientierung vieler Lebenswege gezeigt, die 
man zunächst gar nicht vermuten würde.

Ein wesentlicher Bestandteil der Arbeit im Projekt ist die 
Präventionsarbeit. Die Regierung stellt kostenlose Kondome bereit, 
die von NGOs wie JPSDP ausgegeben werden. Auch die Organisation 
von Medical Camps und kostenlosen Testungen von HIV, Syphilis 
und Hepatitis C gehört dazu. Bei einer positiven Testung begleiten 
die Sozialarbeiterinnen die betroffenen Personen ins Krankenhaus, 
wo sie kostenlos die nötige Behandlung erhalten. Beginnt man eine 
Therapie, kann man diese in jedem Krankenhaus Indiens fortsetzen 
– man nennt einfach die zugeteilte Nummer. In diesem Bereich ist 
das Gesundheitssystem richtig gut strukturiert.

Besonders prägend war für mich die Haltung meiner 
Kolleg:innen. Sozialarbeit lebt hier eindeutig von Beziehung – 
nicht nur von Methoden. Vertrauen entsteht durch Kontinuität, 
respektvollen Umgang und ein Arbeiten auf Augenhöhe. Diese 
beziehungsorientierte Professionalität, ruhig, präsent und geduldig, 
hat mich nachhaltig beeindruckt.

Eine große Rolle spielte auch das Umfeld, in das ich aufgenommen 
wurde. George und Vimala Swamy, die das Projekt leiten, schaffen 
eine Atmosphäre, in der man sich sofort willkommen fühlt. Ihre 
Mischung aus Erfahrung, Humor und Fürsorglichkeit hat mein 
tägliches Arbeiten sehr bereichert. Sie agieren bescheiden, oft im 
Hintergrund, und sind dennoch das Herz des Projekts. George 
ist unermüdlich hilfsbereit, während Vimala – trotz körperlicher 
Einschränkungen – stets informiert ist und genau weiß, wo Struktur 
oder Unterstützung gebraucht wird. Die beiden fahren täglich ins 
Shelter und kümmern sich um die Kinder. Wenn eines krank ist, 
scheuen sie weder Mühe noch Zeit und sitzen auch schon einmal bis 
vier Uhr morgens im Krankenhaus am Bett eines fiebernden Buben.

In Pune habe ich gelernt, andere Lebenswelten nicht mit meinen 
Maßstäben zu betrachten, sondern als eigenständige Realität zu 
verstehen – geprägt von anderen Traditionen, Rollenbildern und 
Glaubensvorstellungen. Und vielleicht ist das genau das, worum es 
in der Sozialarbeit wirklich geht: den Menschen in seiner Welt zu 
sehen, nicht in unserer.
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Unser Glühweinstand 2025 
Vielen Dank an alle ehrenamtlichenUnterstützer:innen und Gäste unseres 
heurigen Glühweinstandes am Alten Markt in Salzburg. Trotz veränderter 
Tagezuweisungen für den Stand durch die Stadt und nur einem Wochenendtag 
konnten wir gut 4.500 Euro Reinerlös für die Vereinsarbeit lukrieren. Nochmals 
ein großes Dankeschön, wir freuen uns sehr! 

Mag. Maria Koidl-Trinkfaß, 
Präsidentin

 
Der Jahres-Mitgliedsbeitrag 		 72 Euro
Der ermäßigte Beitrag 		  36 Euro 
(für Senior:innen, Student:innen, Zivildiener:innen)
Die Fördermitgliedschaft		  365 Euro 

Wir haben noch einige unserer leckeren Cashews in 100g Packungen, die wir 
gerne vor der nächsten Lieferung anbieten möchten. 

Aktionspreis: 3,10€ statt 3,80€.

Solange der Vorrat reicht.

Die neue Lieferung ist bereits in Planung, ein genaues Lieferdatum steht 
jedoch noch nicht fest. Aktuell sind nur 100g Packungen verfügbar - 250g 
und 11,3kg folgen mit der nächsten Lieferung. 

Wir freuen uns auf deine Bestellung per Mail an lisa.mudra@intersol.at

Cashew Genuss 

Liebe INTERSOL-Mitglieder und Freund:innen,

Wir wünschen euch ein glückliches und gutes neues Jahr 2026, Gesundheit 
und Zuversicht! So bedanken wir uns herzlich für eure treue Unterstützung – 
ideell und finanziell – unsere Solidaritätsarbeit mitzutragen.

In Zeiten extremer politischer, gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Umbrüche 
braucht es Verlässlichkeit, Hoffnung und umso mehr Solidarität mit unseren 
Partnerorganisationen.

30 Jahre Kooperation und Engagement für mehr Gerechtigkeit und Frieden 
bereichert und verpflichtet uns, trotz einschneidender Kürzungen weiter mit 
ihnen auf dem Weg zu sein - und das wollen wir auch 2026 tun!

So bitten wir euch unsere Arbeit weiterhin mit eurem  
Mitgliedsbeitrag zu unterstützen.


